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Erdmute Alber / Jeannett Martin 
 
Einleitung zum Themenschwerpunkt  
’Familienwandel in Afrika’ 
 
 
er einmal Gelegenheit hatte, bei den Ashanti in Ghana an einem fune-
ral, den Feierlichkeiten aus Anlass des Todes eines Familienmitglie-
des, teilzunehmen, besitzt einen Eindruck von der Omnipräsenz und der 
überragenden Bedeutung, die familiären Beziehungen in dieser Gesellschaft 
zugeschrieben wird. Wenn sich zu den Trauerzeremonien oft mehrere hun-
dert, in dunkle Stoffe gehüllte Menschen im Herkunftsort der verstorbenen 
Person versammeln, spezifische Trommelrhythmen gespielt, Tänze aufge-
führt und für die Ahnen das pouring of libation durchgeführt wird, wenn die 
Teilnehmer gemeinsam essen und trinken, Neuigkeiten austauschen und 
Heiratsbeziehungen angebahnt werden, dann werden familiäre Beziehun-
gen gelebt und öffentlich zelebriert. Bei jedem dieser Feste versuchen die 
Familien nicht nur, die soziale Bedeutung ihres verstorbenen Mitglieds her-
auszustellen, sondern sie manifestieren auch auf öffentliche, ritualisierte und 
symbolische Weise die Einigkeit ihrer Familie. 
Die überragende Bedeutung familiärer Beziehungen in den afrikani-
schen Lokalgesellschaften zeigt sich bei besonderen Anlässen ebenso wie in 
alltäglichen Momenten: bei der gemeinsamen Arbeit von Frauen mit ihren 
(Pflege-)Töchtern, beim Bau eines Hauses durch verwandte Männer, wenn 
bei einer Hochzeit die Aussteuer der Braut öffentlich präsentiert wird oder 
wenn ein Städter nach dem Besuch eines Verwandten aus dem Dorf diesem 
das Geld für die Heimfahrt zusteckt.  
Verwandtschaftliche bzw. familiäre Beziehungen sind unabdingbar, 
und kaum jemand in Afrika will bzw. kann sich der Macht dieser Bindungen 
entziehen: um zu überleben (besonders in Krisenzeiten und im Alter), um 
erwachsen zu werden, heiraten und Kinder bekommen zu können, um auch 
über den Tod hinaus Teil der Gemeinschaft zu bleiben, bedarf es hier in 
besonderem Maße der Familie. Auch in vielen Bildungs- und Migrations-
biografien von Afrikanerinnen und Afrikanern lässt sich die Bedeutung der 
Familie für die Realisierung solcher Vorhaben und darüber hinaus ablesen 
(vgl. z.B. Behrends 2002, Martin 2005). Angesichts des Fehlens bzw. der 
schwachen Ausbildung sozialer Sicherungssysteme, seien sie nun staatlich 
oder privat organisiert, stellt Familie nach wie vor die zentrale soziale Ein-
heit dar, die dem Individuum Überleben, Krisenbewältigung, Altersiche-
rung und sozialen Status, aber auch Orientierung und Halt in einer komple-
W 
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xer werdenden Welt bietet. Zugleich liefern familiäre Beziehungen und die 
Anforderungen, die diese an die Einzelnen stellen, Stoff für vielfältige Kon-
flikte. Dies gilt für die in ihren Herkunftsorten Verbliebenen ebenso wie für 
jene Afrikaner und Afrikanerinnen, die in den Städten oder außerhalb des 
Landes leben.  
Trotz der überragenden Bedeutung familiärer Beziehungen, die sich 
auch in der prominenten Stellung zeigt, die das Thema in den Alltagsdis-
kursen der Menschen einnimmt, hat die Afrikaforschung das Thema Familie 
und Familienwandel bislang eher stiefmütterlich behandelt (zu den Aus-
nahmen vgl. Abschnitt 2). Mit dem vorliegenden Schwerpunktheft versu-
chen wir, dem etwas entgegen zu setzen, indem wir Forschungsarbeiten 
vorstellen, die das Thema in verschiedenen afrikanischen Gesellschaften 
aufgreifen, es aus unterschiedlichen Fächerperspektiven beleuchten und 
zeigen, wie eng es mit anderen gesellschaftlichen Veränderungen verbunden 
ist: z.B. mit den zunehmenden Prozessen transnationaler Migration, mit der 
globalen Verbreitung westlicher Vorstellungen von Liebe und Ehe, mit Ver-
änderungen der Wirtschaftsstruktur oder der rechtlichen Rahmenbedingun-
gen.  
Wir möchten damit zugleich erste Forschungsergebnisse zum Thema 
Kindheit, Familie und Familienwandel präsentieren, die am Afrikaschwer-
punkt der Universität Bayreuth entstanden sind.1 Sie fügen sich ein in die 
Bayreuther Globalisierungsforschung. Deren Kernthese lautet, dass das 
lokale Handeln der Menschen in Afrika heute grundlegend von Globalisie-
rungsprozessen beeinflusst wird, wobei die Akteure dieselben aufnehmen, 
transformieren oder auch verwerfen können. Dies scheint uns für das Thema 
Familie in besonderem Maße zu gelten. 
Die Stiefmütterlichkeit, mit der das Thema Familie bislang behandelt 
wurde, beschränkt sich übrigens weder auf Afrika noch auf die Wissen-
schaft. So galt z.B. in Deutschland die Familienpolitik lange Zeit als ein eher 
unwichtiges Randthema, als ‘Gedöns’ am Rande.2 
Erst in jüngster Zeit scheint das Thema Familie hierzulande näher ins 
Zentrum des politischen Interesses gerückt zu werden. Offenbar setzt sich 
allmählich die Ansicht durch, dass familiäre Zugehörigkeiten und Exklusio-
nen, Formen familiärer Unterstützung sowie materielle und immaterielle 
Austauschprozesse innerhalb von Familien grundlegende Strukturmerk-
male jedweder Gesellschaft darstellen. Sie sind auf das Engste mit anderen 
                                     
1 Die Bayreuther Forschungen und Diskussionen zum Familienwandel begannen im von 
Erdmute Alber geleiteten Teilprojekt ’Familienwandel in Afrika’ des Sonderforschungs-
bereichs 560 ’Lokales Handeln in Afrika’, dem an dieser Stelle herzlich gedankt sei. 
2  Noch 1998 konnte der damalige Bundeskanzler Gerhard Schröder über seine Ministerin 
Christine Bergmann sagen, sie sei ’Fachfrau für Familie und das ganze Gedöns’. 
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gesellschaftlichen Strukturen und Entwicklungen wie auch mit politischen 
und ökonomischen Prozessen verbunden.  
Auch in der historischen und soziologischen Forschung zu westlichen 
Gesellschaften waren Familie und familiäre Beziehungen lange Zeit eher ein 
Randthema, wobei auch hier derzeitig ein Wandel stattzufinden scheint 
(Burguiere und Lebrun 1997, Goody 2000). In jedem Falle birgt die Ausei-
nandersetzung mit dem Thema in Afrika, wie sie das vorliegende Heft un-
ternimmt, auch Potentiale für einen Gesellschaftsvergleich. 
Eine Auseinandersetzung mit dem Thema Familie in Afrika wirft be-
griffliche wie theoretische Fragen auf. Obwohl der Familienbegriff (neben 
dem der Verwandtschaft) in der afrikabezogenen Forschung sehr gebräuch-
lich ist, wird er nicht einheitlich verwendet. Oftmals bleibt der Bedeutungs-
gehalt des analytischen Konzeptes in den Beiträgen eher vage. Auch stehen 
die als ‘familiär’ qualifizierten Sozialbeziehungen in enger Beziehung zu 
anderen, ihrerseits häufig unscharf gefassten sozialwissenschaftlichen 
Schlüsselkonzepten wie Haushalt, lineage, Klan oder eben Verwandtschaft, 
mit denen sie sich teilweise überschneiden. In der Ethnologie wurde Familie 
zudem lange Zeit an die Institution der Ehe geknüpft (siehe z.B. Müller 1998: 
149f.). Damit blieben familiäre oder quasi-familiäre Organisationsformen 
jenseits ehelicher Arrangements weitgehend unberücksichtigt. Erst in jünge-
rer Zeit, vor allem in der Literatur zum Familienwandel westlicher Gesell-
schaften, werden auch mehrgenerationale Lebensformen, die nicht auf eheli-
chen Beziehungen fußen (z.B. nichteheliche Lebensgemeinschaften mit Kin-
dern oder homosexuelle Partnerschaften mit Kindern), als Familien gefasst.  
In den wissenschaftlichen Beiträgen zu den Sozialstrukturen afrikani-
scher Gesellschaften wird häufig mit dem Konzept der Großfamilie oder 
extended family gearbeitet. Darunter wird ein Beziehungssystem verstanden, 
das neben Eltern und deren Kindern auch weitere Angehörige dieser, vo-
rangehender und nachfolgender Generationen einschließt. Inwiefern aller-
dings die Zugehörigkeit dieser weiteren Personen z.B. an Konsangualität, an 
gemeinsame Residenz oder auch an den Status der Lebenden geknüpft wird 
(ob also beispielsweise auch Affinalverwandte, außerhalb des Haushalts 
lebende oder bereits verstorbene Angehörige mit zur Großfamilie gerechnet 
werden) bzw. inwiefern Familie eher als Form einer Abstammungsgruppe 
oder eher als Residenzeinheit gedacht wird, ist nicht einheitlich geregelt und 
wird in den Beiträgen auch nur selten explizit gemacht.  
Wissenschaftliche und darüber hinausreichende Diskurse zum Fami-
lienwandel in Afrika gehen zudem häufig von der Vorstellung aus, nach der 
’die’ afrikanische Großfamilie unter Modernisierungsdruck einer Form von 
Kernfamilie nach europäischem Vorbild weicht. Solche evolutionistischen 
bzw. modernisierungstheoretisch geprägten Vorstellungen familiären Wan-
dels in Afrika besitzen eine lange wissenschaftliche Tradition und sind nach 
wie vor weit verbreitet. Dabei wird jedoch ignoriert, dass Familienformen in 
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den afrikanischen Gesellschaften außerordentlich vielgestaltig sind und dass 
sie sich, wie in anderen Teilen der Welt, unablässig ändern. 
Auch stehen Familienbeziehungen in Afrika zwar in hohem Maße, aber 
nicht ausschließlich unter dem Einfluss einer als westlich-europäisch ver-
standenen Moderne. Indische soap operas (Larkin 2002) oder Fernsehsendun-
gen wie die des arabischen Nachrichtensenders Al Jazeera etwa, die Bilder 
einer alternativen Moderne transportieren, werden auch in den afrikani-
schen Gesellschaften rezipiert. Es ist ein Anliegen dieses Themenheftes, 
nicht nur auf die Formenvielfalt familiären Lebens in Afrika hinzuweisen, 
sondern auch die unterschiedlichen Einflüsse auf das familiäre Leben in 
afrikanischen Gesellschaften sowie deren jeweilige Antworten darauf zu 
thematisieren. 
 
 
Pluralität im Wandel 
 
Die gegenwärtigen Gesellschaften Afrikas zeichnen sich durch eine große 
Variabilität an Familienformen und gelebten familiären Arrangements aus. 
Diese Vielfalt ist das Ergebnis lokal wie regional unterschiedlich verlaufen-
der Wandlungsprozesse.  
In vielen ländlichen Regionen sind Formen lokal verankerter Großfa-
milien, in denen Angehörige von drei oder mehr Generationen in oft poly-
gynen Haushalten zusammen leben und in denen die Alten von den Ange-
hörigen nachfolgender Generationen mitversorgt werden, auch heute ein 
typisches Muster familiären Zusammenlebens. In den afrikanischen Städten 
gibt es zunehmend mehr Zweigenerationenhaushalte, deren Mitglieder oft 
intensive Beziehungen zu ihren im Dorf lebenden Herkunftsfamilien pfle-
gen. Solche städtischen Haushalte fungieren oftmals als Anlaufstelle für 
dörfliche Familienmitglieder, die ihr Glück für kürzer, länger oder auch für 
immer in der Stadt suchen. Aus diesen intensiven überlokalen Beziehungen 
heraus entwickelte sich ein neuer Typus städtischer Großfamilien, bei dem 
die in der Stadt lebenden Mitglieder zahlreiche dörfliche Verwandte bei sich 
aufnehmen.3 
Neue Familienstrukturen und Formen familiärer Netzwerke entstan-
den auch mit der Zunahme internationaler Migrationen seit den 1980er Jah-
ren. Im Zuge dieser transnationalen und -kontinentalen Wanderungen ent-
standen transnationale Familien, deren Mitglieder auch an Orten wie Ham-
burg, Paris, Kapstadt oder Toronto leben. Trotz räumlich großer und oft 
auch zeitlich langer Trennung erhalten die Mitglieder solcher Familien oft-
                                     
3  Zu den Beziehungen zwischen ländlicher und städtischer Bevölkerung in afrikanischen 
Gesellschaften vgl. Alber (2003), Behrends (2002), Lambert (2002) und Lentz (1995).  
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mals enge Bezüge aufrecht und ihre Haushalte bleiben auf vielfältige Weise 
miteinander verflochten (vgl. van Dijk 2002, Nieswand 2005, Mazzucato et 
al. 2006 sowie den Artikel von Kastner in diesem Band). Inwieweit man bei 
diesen Konstellationen von einer Neuauflage der extended family im Rahmen 
transnationaler Verflechtungen sprechen kann, wäre zu diskutieren.  
In einigen Regionen des Kontinents kam es mit der Ausbreitung der 
HIV/AIDS-Epidemie zu dramatischen Veränderungen althergebrachter 
Familien- und Versorgungsstrukturen. In Regionen, in denen große Teile der 
Elterngeneration sich in Folge der Krankheit nicht mehr um ihre Kinder 
kümmern können, hat sich auf unerwartete und ungewollte Weise ein neues 
Muster familiärer Arrangements herausgebildet, bei denen z.B. Großeltern 
mit ihren Enkeln zusammenleben und füreinander Verantwortung über-
nehmen (müssen) (Wolf 2004, Young/Ansell 3003, Ansell/van Blerk 2004). 
Zur familiären Vielfalt in Afrika gehören auch die verschiedenen For-
men von Ehe und Heirat, wie z.B. Polygynie, Leviratsehe, sororale Polygy-
nie oder Geistheirat. In vielen afrikanischen Gesellschaften sind eheliche 
Verbindungen, trotz des Einflusses religiöser Vorstellungen von Ehe als 
einer lebenslangen Verbindung, eher instabil und Trennungen (wie Wieder-
verheiratungen) häufig. Ein Merkmal familiären Zusammenlebens, das vor 
allem in Westafrika weit verbreitet ist, stellt die Tatsache dar, dass zahlrei-
che Kinder nicht bei ihren leiblichen Eltern, sondern bei Verwandten auf-
wachsen (vgl. z.B. Goody 1982, Alber 2003, 2004, Notermans 2004 und Mar-
tin in diesem Band).  
Familiäres Leben in Afrika unterliegt einem ständigen Wandel, bei dem 
sich Normen ändern und teilweise neue Familienformen entstehen. Daneben 
lassen sich aber auch Tendenzen der Bewahrung oder Revitalisierung loka-
ler Institutionen und Werte erkennen: Dazu gehört das Festhalten an der 
Polygynie, die in vielen Regionen Afrikas bislang nicht an Bedeutung ver-
liert (Notermans 2002). Ein anderes Beispiel für die Bewahrung lokaler 
Werte sind die nach wie vor hohen Geburtenraten, die erst in den letzten 
Jahren langsam zurückgehen (Therborn 2004: 22f.), oder auch das Beharren 
darauf, dass Kinder nicht den leiblichen Eltern, sondern der erweiterten 
Familie gehören (Alber 2003).  
Die lokal und regional unterschiedlichen Formen und Facetten des Fa-
milienwandels in Afrika sind auf vielfältige Weise mit Modernisierungs- 
und Globalisierungsprozessen verbunden. So kam es in den letzten Jahren in 
vielen afrikanischen Ländern zu grundlegenden Veränderungen im staatli-
chen wie im informellen Familienrecht. In mehreren Staaten wurden auf 
staatsrechtlicher Ebene z.B. Fragen von Heirat und Erbschaft bzw. auch das 
Kindschafts- und Landeigentumsrecht neu definiert. In Regionen wie Nord-
nigeria wurden Transformationen im Familienrecht durch die Einführung 
der Scharia ausgelöst. Darüber hinaus tragen auch die sich verändernden 
ökonomischen Rahmenbedingungen, die Entwicklung transnationaler Mig-
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rantennetzwerke, regional unterschiedliche Entwicklungen der HIV/AIDS-
Epidemie, die Durchführung von Maßnahmen der Entwicklungszusammen-
arbeit wie auch die Entwicklung religiöser Glaubenssysteme zum Wandel 
oder auch zur Konsolidierung vorhandener Familienstrukturen bei. Es wäre 
allerdings zu kurz gegriffen, anzunehmen, dass die Menschen in Afrika die-
sen Wandlungsprozessen nur passiv ausgeliefert sind. Empirische Unter-
suchungen aus der jüngeren Vergangenheit haben gezeigt, dass und wie sie 
sich im Alltag mit den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen in ihrem 
Lebensumfeld aktiv auseinandersetzen4 und auf dieser Grundlage auch ihre 
familiären Beziehungen neu deuten und gestalten. 
Das Ausmaß der Pluralisierung von Familienformen und die Richtung 
der Veränderungen verlaufen regional wie lokal unterschiedlich. Ein ge-
richteter Prozess, etwa in Richtung der Durchsetzung eines überregionalen, 
einheitlichen Familienmodells wie dem einer einzigen Form von afrikani-
scher Großfamilie oder eines Typus von Kleinfamilie nach westlichem Vor-
bild, lässt sich nicht erkennen.  
 
 
Familienforschung in Afrika5 
 
Seit der Kolonialisierung des Kontinents wurde die afrikanische Bevölke-
rung nicht nur mit neuen politischen und wirtschaftlichen Systemen, mit 
neuen Währungen und neuen Waren konfrontiert, sondern auch mit neuen 
Bildern und Modellen von Kindheit, Jugend, Ehe, Geschlecht und Alter – 
kurz: mit neuen Vorstellungen von Familie. Die afrikanischen Lokalgesell-
schaften nahmen die neuen Lebensstile der Europäer wahr, sie kommen-
tierten diese, insbesondere in den urbanen Zentren, adaptierten sie aber nur 
in beschränktem Maße. 
Bereits seit der frühen Kolonialzeit gab es Versuche, die Vorstellungen 
der afrikanischen Bevölkerung von Familie zu beeinflussen. Im Umfeld 
christlicher Missionen wurde das Modell der monogamen Ehe propagiert 
und zum Teil zur Bedingung für Berufslaufbahnen gemacht. Auch der kolo-
niale Staat verbreitete, oft auch aus Unkenntnis bzw. Desinteresse an den 
lokalen Strukturen und Praktiken, neue Familienmodelle, etwa wenn bei 
Erbstreitigkeiten die leiblichen Kinder vor den Neffen privilegiert oder 
wenn Familienkonflikte von kolonialen Rechtsprechern verhandelt wurden, 
die die lokalen Gepflogenheiten der matrilinearen Gesellschaften nicht kann-
                                     
4  Zur Konzeptionalisierung lokalen Handelns, das Wandlungsprozessen nicht passiv 
ausgesetzt ist, siehe die Einleitung und Einzelbeiträge in Probst und Spittler (2004), Loi-
meier et al. (2005) und van Binsbergen et al. (2004).  
5  Siehe dazu ausführlich Alber/Bochow (2006). 
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ten (Allman 1997). Zudem spielten die kolonialen Schulen eine wichtige Rolle 
bei der Verbreitung europäischer Bilder und Vorstellungen von Familie. 
Trotz dieser Veränderungen haben sich Afrikahistoriker nur selten ex-
plizit mit dem Wandel von Familienstrukturen befasst. Abgesehen von neu-
eren Untersuchungen, wie denen von Allman/Tashjian (2000), Akyeampong 
(1997) und Guyer (1995) zur Sozial- und Alltagsgeschichte in Afrika, hat die 
historische Forschung das Thema Familie nicht in den Fokus der Aufmerk-
samkeit gestellt.  
Vereinzelte Studien (z.B. Meyer 1999: 13, 178–188, 209 und Allman/Ta-
shian 2000) verweisen darauf, dass es durch die Einführung des kolonialen 
Rechts und durch die Missionskirchen bereits in der Kolonialzeit zu Verän-
derungen der Ehe kam, dass es jedoch weder staatlichen noch kirchlichen 
Instanzen gelang, die eigenen Vorstellungen von Familie flächendeckend 
durchzusetzen. Der europäische Einfluss beschränkte sich vor allem auf die 
kolonialen Zentren und auf Eliten, während große Teile der Bevölkerung 
davon weitgehend unberührt blieben. 
Die relativ geringen Veränderungen lokaler Praktiken spiegeln sich in 
der strukturfunktionalistischen ethnologischen Verwandtschaftsforschung 
im Afrika der vierziger und fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Ne-
ben Politik und Religion sahen die Strukturfunktionalisten in der Verwandt-
schaft die zentrale und grundlegende Organisationsform nicht-moderner 
Gesellschaften. In dieser Zeit entstanden die ersten empirischen Verwandt-
schaftsstudien mit einem beeindruckenden Materialreichtum, die allerdings 
den Gesellschaftswandel weitgehend ausblendeten (Radcliffe-Brown 1975: 3, 
Fortes 1949). 
Ebenso wenig wurden Unterschiede zwischen Alltagspraxis und sozi-
aler Norm und Struktur thematisiert. In der Alltagspraxis sahen die Struk-
turfunktionalisten eine Nachbildung der Struktur. Soziale Konflikte wurden 
als Ausnahme von der Regel betrachtet und damit tendenziell eher unter-
bewertet. Die Strukturfunktionalisten stellten vor allem Fragen nach Institu-
tionen und Regeln. Formen von Matri- und Patrilinearität wurden beschrie-
ben, Institutionen wie die Nichtenpflegschaft (Fortes 1949), die sororale 
Polygynie oder die Leviratsehe (Evans-Pritchard 1951) entdeckt. Der ethno-
graphischen Sorgfalt dieser und weiterer Forscher verdanken wir ein detail-
liertes Wissen über Heiratsregeln und -tabus, über Erbregeln und Regelun-
gen zu Landbesitz und mobilen Gütern oder auch über die Verteilung von 
politischer Macht zwischen Menschen, die durch Abstammung oder Heirat 
miteinander verbunden waren. 
In den 1960er Jahren entstanden erste soziologische Studien zum Fami-
lienwandel in Afrika. Sie richteten ihr Augenmerk explizit auf die afrikani-
schen Eliten in den Städten und kolonialen Zentren, wobei ihr wissenschaft-
licher Blick modernisierungstheoretisch geprägt war. So streicht etwa Wil-
liam Goode (1967) heraus, dass sich in den so genannten Entwicklungslän-
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dern die vorherrschenden Kennzeichen vormoderner Familien, wie die 
Mehrgenerationenfamilie mit gemeinsamer Residenz, Polygamie (respektive 
Polygynie) und vor allem der Kinderreichtum, mit zunehmender Industria-
lisierung und Modernisierung verändern würden. Analog zur europäischen 
Entwicklung in der Zeit der Industrialisierung würde die Großfamilie von 
der monogamen Kernfamilie mit nur wenigen Kindern abgelöst werden. 
Dieses Modernisierungsmodell muss nicht zuletzt als Ausdruck der 
Hoffnung sowie als Reaktion auf das überproportionale Bevölkerungs-
wachstum in Afrika angesehen werden, das die demographische Forschung 
seit dem Ende des zweiten Weltkriegs beschäftigte. So prognostizierte John 
C. Caldwell, diesem Modell folgend, dass die Geburtenrate und damit der 
Anteil der Kinder an der Bevölkerung durch eine zunehmende Orientierung 
am monogamen Ehemodell sinken würde. In der Tat schien zunächst einiges 
dafür zu sprechen, dass sich diese Prognose bewahrheiten würde. So stieg 
Caldwell zufolge durch schulische und berufliche Ausbildung das durch-
schnittliche Heiratsalter der afrikanischen Eliten, was deren reproduktive 
Phase verkürzte. Auch beobachtete er, dass Ehen tendenziell stabiler wur-
den (Caldwell 1969: 10). 
Caldwells spätere Studie zur Familiengröße im urbanen Ghana (1977) 
belegt jedoch – entgegen seinen eigenen Annahmen – einen weiteren An-
stieg des Kinderanteils an der Gesamtbevölkerung und damit eine weitere 
Verjüngung dieser Gesellschaft. Bis heute hat sich die Prognose vom sin-
kenden Bevölkerungswachstums durch deutlich niedrigere Geburtenraten 
in den meisten afrikanischen Ländern nicht bewahrheitet (Therborn 2004: 
22f.). 
Eine wichtige Gemeinsamkeit der modernisierungstheoretisch inspi-
rierten Studien scheint uns typisch für die Wahrnehmungen dieser Zeit zu 
sein: Alle genannten Autoren konstatieren im urbanen Milieu einen Bruch 
mit den von ihnen so genannten ‘traditionellen’ Formen von Ehe und Fami-
lie und sie betonen die Andersartigkeit oder Neuheit städtischer Lebensfor-
men. Diese werden als Ergebnis eines Prozesses der Herauslösung aus den 
Traditionen des ländlichen Milieus aufgefasst. 
In den 1970er und 80er Jahren kamen aus der ethnologischen Ver-
wandtschaftsforschung keine nennenswerten neuen Beiträge zur Erfor-
schung von Familie und Familienwandel in Afrika. In diese Zeit fallen indes 
das Erscheinen von neomarxistischen Forschungen in der Entwicklungsso-
ziologie sowie, fächerübergreifend, von Arbeiten zur Frauen- und später 
Geschlechterforschung. Von beiden Richtungen gingen wichtige Impulse für 
die Familienforschung aus. 
Die Neomarxisten hatten den Haushalt und die Haushaltsökonomie als 
Forschungsgegenstand (wieder-)entdeckt, um daran die Verflechtung von 
Produktionsweisen und vor allem die Verbindung zwischen dem vermeint-
lich subsistenzorientierten bäuerlichen Wirtschaften und dem Weltmarkt 
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aufzuzeigen. So skizziert Claude Meillassoux (1983) eine Theorie der Ent-
wicklung der häuslichen Produktion, nach der die agrarische Hausgemein-
schaft mit der Einführung der kapitalistischen Warenproduktion in den 
Weltmarkt integriert wird. Die subsistenzorientierten kleinbäuerlichen Fa-
milienbetriebe werden in Meillassouxs Modell nicht vollständig zu kapita-
listischen Produktionstypen, sondern behalten Merkmale der vorkapitalisti-
schen subsistenzorientierten Produktion. Dies liege, so Meillassoux, durch-
aus im Interesse des Kapitals. Denn die Mitglieder der bäuerlichen Haus-
halte würden zwar als Wanderarbeiter temporär in die kapitalistischen Ar-
beitsmärkte integriert (Meillassoux 1983: 122-124), die Beibehaltung der 
bäuerlichen Familienbetriebe auf dem Land sichere jedoch weiterhin die 
Grundversorgung und die soziale Reproduktion: Das Aufziehen der Kinder, 
die Versorgung der Alten und Krisen- und Krankheitsfälle blieben Angele-
genheiten der bäuerlichen Haushalte. Der so genannte Verflechtungsansatz, 
der in Deutschland insbesondere von der ‘Bielefelder Schule’ vertreten 
wurde, falsifizierte im Anschluss an Meillassoux die Vorstellung, dass Bau-
ern entweder ausschließlich für den Markt oder nur für die Subsistenz ihrer 
Haushalte produzieren. Zahlreiche Einzelstudien entstanden, die sich in 
diesem theoretischen Rahmen nicht nur mit zum Teil detailgenauen Haus-
haltsanalysen beschäftigten, sondern auch qualitativ und quantitativ die 
Veränderungen der familiären Arbeitsteilung zu erfassen suchten (z.B. El-
wert 1983). Im Zentrum dieser Betrachtungen stehen jedoch weniger die 
sozialen, als vielmehr ökonomische Strukturen und Beziehungen. 
Neue Impulse gingen in den 1980er Jahren auch von der feministischen 
Geschlechterforschung aus. Hier wurde vor allem die Ehe als Reproduk-
tions- und Produktionsgemeinschaft neu reflektiert. In den Blick gerieten 
ferner bislang vernachlässigte oder durch den male bias übersehene Themen 
wie weibliche Übergangsriten (von Mitzlaff 1988). Das Thema der sozialen 
Konstruktion von Geschlecht gewann zunehmend an Bedeutung. 
In diesem Rahmen wurde auch der Gegenstand ‘Haus’ wissenschaftlich 
und politisch neu gefasst. Hatte man ‘Häuslichkeit’ vorher mit Privatheit 
gleichgesetzt, so zeigte Michelle Rosaldo (1980: 25), dass die Mitglieder ver-
schiedener Gesellschaften die Trennung von öffentlicher und privater Sphäre 
unterschiedlich ziehen. Damit gelang eine neue Thematisierung des Hauses 
als sozialem Raum, und eine neue Wahrnehmung von Öffentlichkeit und 
Privatheit wurde möglich.  
Der Verdienst der Geschlechterforschung für die verwandtschafts- und 
familienbezogene Forschung liegt vor allem in der Entdeckung neuer empi-
rischer Forschungsgegenstände. Allerdings wurde das Thema Familie hier 
vorwiegend unter dem Aspekt der Machtverteilung zwischen den Ehepart-
nern behandelt, womit die horizontalen Beziehungen in den Mittelpunkt ge-
rückt wurden, während vertikale Verbindungen – etwa die zwischen Kin-
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dern und Eltern oder auch zwischen Großeltern und Enkeln – kaum in den 
Blick gerieten. 
Die Beziehungen zwischen den Generationen werden in der Familien-
forschung erst seit Kurzem stärker beachtet. Die entsprechenden Arbeiten 
machen vor allem deutlich, dass familiäre Beziehungen nicht nur grund-
sätzlich relational sind, sondern auch eine zeitliche Dimension beinhalten. 
Dabei birgt vor allem die Überlappung von Lebensläufen unterschiedlicher 
Generationen das Potential von Kohäsion wie von Konflikt, sodass sowohl 
die gesellschaftsstabilisierende Funktion von Familienbeziehungen wie auch 
ihre Dynamik beim Gesellschaftswandel betont werden (Geissler et al. 2004, 
Alber et al. 2007, Cole/Durham 2007). 
In der Ethnologie erlebte das Thema Verwandtschaft seit den 1990er 
Jahren im Zusammenhang mit dem Begriff new kinship (Carsten 2000a, 2004) 
eine neue Renaissance. Die Impulse für eine theoretische Neubestimmung 
kamen weniger aus der klassischen Verwandtschaftsethnologie, sondern 
vorwiegend von Studien zu (post-)modernen Gesellschaften in Europa und 
Nordamerika. Angeregt wurden diese zum Teil durch neue medizinische 
Erkenntnisse und Therapiemöglichkeiten sowie vor allem durch die moder-
nen Reproduktionstechnologien. 
Von den Vertretern der new kinship-Forschung wird Verwandtschaft als 
eine ausschließlich soziale, in naturalistischen oder biologistischen Symbo-
len ausgedrückte Konstruktion aufgefasst. Die Aufmerksamkeit der For-
scher richtet sich weniger auf formale Verwandtschaftsstrukturen, als viel-
mehr auf das Empfinden von Zugehörigkeit und auf die damit verbundenen 
Formen des Austausches und der Solidarität (vgl. Franklin/Ragoné 1998, 
Greenhalgh 1995). 
Für Afrika sind solche konstruktivistischen Verwandtschaftsstudien 
bislang noch selten (Ausnahme: Astuti 2000). Entscheidend für dieses neue 
Verständnis von Verwandtschaft ist die Beobachtung der Aushandelbarkeit 
und Fluidität verwandtschaftlicher Beziehungen. Insbesondere die Grenze 
zwischen Verwandtschaft und Nicht-Verwandtschaft kann situativ gezogen 
werden, sie hängt nicht dogmatisch von der jeweiligen Position im Ver-
wandtschaftssystem ab.  
Eine andere Forschungsrichtung innerhalb der new kinship-Forschung 
stellt die mit Verwandtschaftsbeziehungen verbundenen Tausch- oder Aus-
tauschsysteme in den Vordergrund. Exemplarisch für Afrika stehen hier die 
Studien von Sharon Hutchinson (1996, 2000) über die durch die Einführung 
der Geldökonomie verursachten Veränderungen des Heiratssystems und 
insbesondere des Brautpreises bei den Nuer. Bei der Analyse der vielschich-
tigen Transformationen verdeutlicht Hutchinson, dass ein herkömmliches 
Wertesystem durch äußere strukturelle Einflüsse weder verschwindet, noch 
seine Bedeutung für das Alltagshandeln verliert. Diese Forschungen thema-
tisieren nicht die Familienbeziehungen, sondern die Veränderung von Zah-
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lungen für die Heirat sowie den Wandel der Heiratszeremonien und der 
Institution Ehe selbst. Sie fragen, welche Auswirkungen die Einführung 
neuer Währungssysteme auf soziale Werte hat (Guyer 1995), und zeigen, 
dass Transformationen der Finanz- und Wirtschaftssysteme oft mit einem 
gesellschaftlichen Wandel einhergehen. Familienrelevante Themen werden 
damit in ihrer Abhängigkeit vom gesellschaftlichen und vom Wertewandel 
dargestellt. 
Verwandtsein reguliert Solidarität sowie Tausch- und Hilfsleistungen. 
Durch die Begriffe belonging oder relatedness wird auf die Verknüpfung der 
verwandtschaftlichen mit anderen Formen von Zugehörigkeit (Land, Reli-
gion, Status) hingewiesen. 
In der kulturwissenschaftlichen Globalisierungsdebatte haben sich nur 
wenige Arbeiten mit den Auswirkungen von Globalisierungsprozessen auf 
Verwandtschafts- und Familienstrukturen auseinandergesetzt. Für die Fa-
milienforschung ist vor allem die Beobachtung von Interesse, dass die durch 
Massenmedien vermittelten Bilder auch in der ‘Peripherie’ zugänglich ge-
macht werden (Appadurai 1998: 22). Daneben erweisen sich die Studien als 
relevant, die sich mit der Frage befassen, wie Migrationsströme Familien-
strukturen verändern (Bryceson/Vuorela 2002). Dabei werden allerdings 
hauptsächlich die Beziehungen zwischen Eltern und Kindern oder Ehemän-
nern und Ehefrauen in den Blick genommen (Erel 2002, Timera 2002). An-
dere Verwandtschaftsbeziehungen, wie die zwischen Geschwistern, Cou-
sins, Großeltern und Enkeln, finden meist noch nicht einmal Erwähnung. 
Implizit scheint sich der Begriff, den sich die Forscherinnen und Forscher 
hier von Familie machen, auf die Kernfamilie zu beschränken.  
Vereinzelte Studien zu Afrika befassen sich mit der Rezeption medial 
vermittelter Bilder von Familie und Partnerschaft und der Umsetzung insbe-
sondere des romantischen Liebesideals in der lokalen Praxis (Abu-Lughod 
1995, Larkin 2002, Smith 2001). Diese wenigen Studien, die explizit globale 
Einflüsse auf Familie und Ehe thematisieren, weisen auf neue Problemstel-
lungen hin, die sich etwa aus veränderten Migrationsmustern ergeben. Da-
bei folgen auch diese Arbeiten dem Trend, den Wandel der Sozialstrukturen 
vorwiegend im urbanen Raum zu erforschen, Familienwandel auf dem Land 
wird kaum thematisiert. Dies erscheint uns auch angesichts des Ausmaßes 
von Urbanisierungsprozessen in Afrika als nicht gerechtfertigt, denn noch 
immer lebt ein Großteil der Menschen auf dem Land. Vor allem aber verän-
dern sich die Formen des Zusammenlebens im ländlichen Raum ebenso wie 
in den Städten. 
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Zu den Beiträgen dieses Themenheftes  
 
Die Beiträge in diesem Themenheft bewegen sich allesamt im Feld der skiz-
zierten Forschungsdesiderata. Der Artikel von Ulrike Schultz baut auf Feld-
forschungen im islamisch geprägten, urbanen Sudan auf. Unter Verwen-
dung spieltheoretischer Überlegungen und mit dem Fokus auf Frauen un-
tersucht sie innerfamiliäre Aushandelsprozesse in Stadthaushalten, z.B. um 
Geschlechternormen, die tägliche Aufgabenverteilung oder das langfristige 
Wohlergehen der Familie. Dabei wird deutlich, dass familienbezogene Fra-
gen auf der Grundlage keineswegs einheitlicher Vorstellungen von ’Mo-
derne’ ausgehandelt werden. Während staatliche Familiendiskurse und 
Geschlechterpolitiken im Sudan vor dem Hintergrund eines eher dichoto-
men Verständnisses einer islamischen versus westlichen Moderne geführt 
werden, stieß sie in den von ihr untersuchten Haushalten auf ein hybrides 
Verständnis von Moderne.  
Jugend und der Umgang mit Sexualität im urbanen Ghana ist das 
Thema des Beitrags von Astrid Bochow. Am Beispiel des Valentinstages setzt 
sie sich mit der Frage auseinander, ob die Feiern am Valentinstag als Aus-
druck eines neuen Umgangs mit Sexualität und sich wandelnder Generatio-
nenbeziehungen gesehen werden können. Sie kommt zu dem Ergebnis, dass 
der Valentinstag zwar mehr Raum schafft für die Artikulation des Themas 
Sexualität, dass sich jedoch die intragenerationellen Beziehungen und die 
intergenerationellen Kommunikationsformen bei diesem Thema kaum ge-
ändert haben.  
Mit dem Beitrag von Jeannett Martin wird das Thema Familienwandel 
in den ländlichen Raum, nach Nordbenin, verlagert. In ihrem Artikel analy-
siert sie den Wandel einer in Afrika weit verbreiteten sozialen Praxis: der 
Kindspflegschaft. Sie beschreibt den Formenwandel und die ihn begleiten-
den Konflikte und sie macht deutlich, inwiefern der Wandel der Kindspfleg-
schaft mit anderen gesellschaftlichen Veränderungen, z.B. der Ausbreitung 
der Institution Schule und der Einführung und Verbreitung kommerzieller 
Feldarbeit von Frauen, verknüpft ist.  
Mit Familienbeziehungen im Kontext transnationaler Migrationen be-
schäftigt sich der Beitrag von Kristin Kastner. Sie beschreibt die lange Reise 
junger nigerianischer Frauen, die versuchen, auf der Festlandsroute nach 
Europa zu gelangen. Kastner analysiert die flüchtigen, quasi-familiären 
Bindungen, die sie in der oft jahrelang dauernden Transitsituation auf ihrem 
Weg nach Europa eingehen. Sie zeigt auf, welche Rolle die in dieser Über-
gangssituation entstehenden Schwangerschaften für das Weiterkommen 
nach Europa spielen, und beschreibt die Mehrfachbelastung für die Frauen, 
die sich aus der Verantwortung für ihre Herkunftsfamilie in Nigeria und der 
Versorgung von unterwegs geborenen Kindern ergibt.  
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Familienwandel in Afrika lässt sich auch auf der Ebene des Rechts be-
obachten. So wurden in den vergangenen Jahren in vielen Ländern des 
Kontinents neue Familiengesetze erlassen, wobei diese nationalen Neure-
gelungen in engem Zusammenhang mit der Verbreitung globaler Normen, 
wie z.B. Frauen- und Kinderrechte, zu sehen sind. Ulrike Wanitzek beleuchtet 
in ihrem Beitrag einen spezifischen Teil der rechtlichen Rahmenbedingun-
gen, innerhalb derer sich familiäres Leben in Afrika gegenwärtig abspielt. 
Sie analysiert die Konzepte von Familie, wie sie in zwei zentralen internati-
onalen Grundlagentexten, der UN-Kinderrechtskonvention und der Afrika-
nischen Charta für die Rechte und das Wohl des Kindes, zum Ausdruck 
gebracht werden. Sie zeigt dabei, dass die UN-Kinderrechtskonvention in 
ihren Formulierungen – anders, als ihr das oft vorgeworfen wird – auf ei-
nem pluralistischen Familienbegriff aufbaut und einen erstaunlich starken 
Gemeinschaftsbezug enthält, während die Afrikanische Charta für die 
Rechte und das Wohl des Kindes zum Teil in stärkerem Maße als Erstere auf 
individuelle Rechte des Kindes abzielt. 
Alle hier versammelten Beiträge machen deutlich, dass die Verände-
rungen der Familienbeziehungen in Afrika auf vielfältige Weise mit Moder-
nisierungs- und Globalisierungsprozessen verbunden sind. Die lokalen afri-
kanischen Gesellschaften stehen in Interaktion mit diesen Prozessen, indem 
sie sich auf je spezifische Weise mit den Artefakten der Moderne auseinan-
dersetzen. Die Resultate dieser Auseinandersetzung spiegeln sich in den 
Normen und Praktiken von z.B. Heirat, Ehe, vorehelicher Sexualität usw. 
wider. Und nicht zuletzt zeigen die Beiträge, dass auch als ‘familiär’ bezeich-
nete Sozialbeziehungen in hohem Maße (wenn auch nicht, wie von Vertretern 
der new kinship studies postuliert, gänzlich) kulturelle Konstruktionen dar-
stellen, die Gegenstand sozialer Aushandlungsprozesse geworden sind. 
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